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Architektur: Identität für den ländlichen Raum

Orte der Erinnerung
Ansicht des geplanten Bibliothekszentrums in Bozen. © ArchivMayrFingerle

Zukunft: Die Computeranimation zeigt das Projekt Capsula abitativa
in Piz la Ila in Val Badia vom amerikanischen Künstler Ross
Loveglove. Auftraggeber ist Moritz Craffonara.

Computeranimation von Ross Loveglove

Vergangenheit: Die architektonische Identität Südtirols grün-
det auf der Ikone des Hofes. Im Bild ein alter Bauernhof mit
Strohdach bei Vöran.

Foto aus: „Kulturlandschaft Südtirol“ (Athesia-Verlag)

NOTIZBLOCK 
Ausstellungen: Zeitgenössische Architektur in Finnland als Anregung
für unser alpines Umfeld; 31. Jänner bis 13. April, Di–So 10 bis 18 Uhr,
kunst Meran im Haus der Sparkasse, Laubengasse 163

ARCHITEKTUR.BRAZIL Vilanova Artigas, Lina Bò Bardi, Paulo Men-
des da Rocha; eine Spurensuche in Brasilien von Günter Richard Wett;
16. Januar bis 11. April 2009, Mi-Fr 11–18 Uhr, Do 11–21 Uhr, Sa
11–17 Uhr, aut. architektur und tirol, Im Adambräu, Lois Wel-
zenbarcher Platz 1, Innsbruck

Anfang der ’90er-Jahre dis-
kutierte man in Sexten

über den Abbruch des alten
Rathauses. Der behäbige, win-
kelförmige Baukörper mit sei-
nem steilen Walmdach war her-
untergekommen und unattrak-
tiv. An seiner Stelle sollte ein
moderner, weitläufiger Dorf-
platz entstehen.

Doch es kam anders: Durch
den Einspruch des Denkma-
lamtes wurde ein bereits vor-
bereiteter Planungswettbe-
werb gestoppt. Eine Phase des
Nachdenkens begann. Die ar-
chitektonischen Qualitäten des
von Wagner-Schüler Josef
Hora geplanten Rathauses wa-
ren kaum noch zu erahnen. Von
seiner Eleganz und Würde war
nach mehreren Umbauten
nicht mehr viel übrig: eine
schwermütige Blut und Boden
Architektur, vermischt mit mo-
dischen Elementen der
70er-Jahre wie Cottofliesen
und Aluminiumfenstern.

Aber welche Rolle hat das
Rathaus in der Geschichte der
Gemeinde Sexten gespielt? Hat
es einen historischen Wert?
Kurz nach Ausbruch des Er-
sten Weltkriegs wurde der Ort
in Brand geschossen, die Kir-
che und sämtliche Häuser im
Zentrum gingen in Flammen
auf. Nach den Kriegsjahren
und der Annexion machte sich
die Bevölkerung Anfang der
20er-Jahre an den Wiederauf-
bau. Das Rathaus wurde als
eines der ersten Gebäude er-

richtet und erinnert an den
schwierigen Neubeginn als Teil
des Königreichs Italien. Viele
neue Bauten sind seither in
Sexten entstanden. Das Rat-
haus aber ist noch heute ein
Ort, der der Erinnerung Halt
gibt und die Identität der Ge-
meinschaft symbolisch verkör-
pert.

So entschloss sich die Ge-
meinde schließlich für die Sa-
nierung des Gebäudes. Der
Umbau des Bozner Architekten
Christoph Mayr Fingerle greift
in den Bestand mit großer Vor-
sicht ein. Durch das Weglassen
späterer Veränderungen und
ein übergreifendes Konzept für
Farben und Oberflächen erhält
das Haus seine verloren gegan-
gene Würde zurück. Der Ein-
gang wird durch eine leicht er-
höhte Plattform betont. Im
steinsichtigen Bogen, in einem
breiten Rahmen aus massiver
Eiche, sitzt eine gläserne Ein-
gangstür: Ein kleiner Hinweis
darauf, dass hier nicht alles
beim Alten geblieben ist.

Zehn Jahre später steht man
in Bozen vor einer ähnlichen
Entscheidung: Für die drei
Sprachgruppen Südtirols soll
ein gemeinsames Bibliotheks-
zentrum errichtet werden. Als
Bauplatz für das zukunftswei-
sende Projekt steht das so ge-
nannte Pascoli-Gebäude, ein
Schulbau von Guido Pelizzari
aus den 30er-Jahren, zur Dis-
position. Diesmal hat das
Denkmalamt keine Einwände
gegen einen Abbruch, denn in

dem westlich der Talfer gele-
genen Stadtteil stehen noch ei-
nige, architektonisch weitaus
bedeutendere Bauten aus der
Zeit des Faschismus.

Doch schon im Jahr 2003 -
der Planungswettbewerb für
das Bibliothekszentrum ist be-
reits im Laufen - kommt es zu
ersten Protesten und heftigen
politischen Debatten über den
drohenden Abbruch des Schul-
gebäudes. Trotzdem schlägt ei-
ne überwiegende Mehrzahl der
Architekten eine völlige Neu-
gestaltung des Areals vor: Das
komplexe Raumprogramm
und seine funktionellen Zu-
sammenhänge lassen sich ein-
fach nicht in die Mauern der
alten Schule pressen. Damit
wird ein Streit um das kul-
turelle Erbe der italienischen
Bevölkerung ausgelöst, der das
Projekt nicht nur verzögert
sondern zeitweise sogar in Fra-
ge stellt. Schließlich wird ein
Kompromiss gefunden, den al-
le akzeptieren können: Der
charakteristische Eingangsbe-
reich und der Südflügel der
Pascoli-Schule sollen erhalten
bleiben. Das Siegerprojekt -
wiederum von Christoph Mayr
Fingerle - muss in diesem Sinne
überarbeitet werden. Auch für
den Architekten ist diese Lö-
sung ein „vertretbarer Kom-
promiss“. Ihm ist wichtig, dass
der alte Flügel nicht nur als
Schaufassade in Richtung
Freiheitsstraße, sondern als
Baukörper erhalten bleibt, der
mit den neuen Bauteilen in ei-
nen spannenden Dialog treten
soll. Ob diese Rechnung auf-
geht, wird sich bei der für 2013
geplanten Fertigstellung des
Bibliothekszentrums zeigen.

Weder die Pascoli-Schule in
Bozen noch das Rathaus in
Sexten sind architektonisch

hervorragende Bauten. Dem
Schulgebäude kann nicht viel
mehr als eine typologische
Harmonie mit dem von Mar-
cello Piacentini im Auftrag der
faschistischen Regierung kon-
zipierten Stadtteil zugute ge-
halten werden. Im Unterschied
zu Sexten gibt es in Bozen aber
auch keine historischen Argu-
mente für die Erhaltung. Die
Architektur der 30er-Jahre ist
nicht nur rundum präsent, sie
manifestiert sich an anderen
Bauten sogar in weitaus über-

zeugenderer Form. Was bleibt
ist letztlich nicht mehr als eine
gefühlsmäßige Verbundenheit
von breiten Kreisen der ita-
lienischen Bevölkerung mit
„ihrer Pascoli“.

In der Denkmalpflege sind
sentimentale Werte aber spä-
testens ab 1900 ein Begriff. Der
Wiener Kunsthistoriker und
Denkmalpfleger Alois Riegl er-
kennt den Alterswert als eben-
bürtige Eigenschaft neben dem
kunsthistorischen und dem hi-
storischen Wert des Denkmals.

Wir hängen an alten Dingen,
alte Gebäude flößen uns Ehr-
furcht ein, auch wenn sie schon
längst nur mehr schäbig und
baufällig sind. Was dieses Ge-
fühl ausmacht hängt mit dem
Zeugnis zusammen, das man-
che Bauwerke uns von vergan-
genen Zeiten geben können.
Spuren einer Gesellschaft und
eines Lebens, die wir oft gar
nicht mehr entziffern können.

Je nach Standpunkt kann die
Rezeption jedoch sehr unter-
schiedlich sein: Was dem einen
viel bedeutet, ist dem anderen
ein Dorn im Auge. So sind die
Bauten des Faschismus immer
auch Symbole für die Politik
und Gesellschaft einer Epoche,
mit der die Sprachgruppen
Südtirols sehr unterschiedliche
Erinnerungen verbinden. Für
viele italienische Familien war
es ein hoffnungsvoller Neube-
ginn in einer fremden Provinz,
während sich die deutschspra-
chige Bevölkerung durch die
Italianisierung in ihrer Exi-
stenz bedroht sah. In Anbe-
tracht dieser Geschichte ist es
auch heute noch schwierig, ob-
jektiv über die Bauten des Fa-
schismus zu sprechen und eine
nicht-emotionale Debatte über
ihre baukulturellen Werte zu
führen. Aber gerade diese Aus-
einandersetzung ist wichtig für
die heutige Gesellschaft und
das Zusammenleben der Volks-
gruppen. Wir kommen gar
nicht umhin diese Debatte zu
führen! Bereits um die Mitte
des 19. Jahrhunderts bezeich-
net der englische Künstler und
Kunsthistoriker John Ruskin
die Baukunst als Erhalterin
und Beschützerin der heiligen
Erinnerungen: „Wir können
ohne sie leben, ohne sie beten,
aber nicht ohne sie erinnern.“

Susanne Waiz

Architektur kommuniziert.
Sie gibt Auskunft über

Identität des Architekten und
des Bauherren. Architektur
kondensiert Identität in ein
Bild. Vereinfacht man dieses
Bild, kann es zum Symbol wer-
den, zur Ikone oder gar zum
Logo. Beispiele hierfür finden
sich in der Monumentalarchi-
tektur. Einige dieser Bauwerke
stehen symbolisch für eine
ganze Nation: der Eiffelturm,
das Empire State Building, das
Opernhaus von Sidney.

Die Bilder, die Architektur
erzeugt, sollten wir immer kri-
tisch hinterfragen, denn wir
neigen dazu, Architektur aus
rein ästhetischer Sicht zu be-
urteilen. Dieses Urteil ist un-
vollständig. Es ist, als würden
wir die Identität einer Person
auf ihre Hautfarbe reduzieren
oder auf besondere Gesichts-
züge. Das wäre oberflächlich
und würde schnell Vorurteile
heraufbeschwören. Wie der
Mensch so ist auch die Ar-
chitektur ein Produkt aus wirt-
schaftlichen, sozialen und ter-
ritorialen Bedingungen. Wenn
wir uns dies vor Augen halten,
dann verstehen wir die Iden-
tität beider.

Auf welche Weise stellt die
Architektur unsere ländliche
Identität dar?

Die architektonische Identi-
tät Südtirols gründet auf zwei
Ikonen, der Architektur des
Hofes und des Schlosses. Beide
Typologien sind eng mit dem
Territorium verknüpft. Der
Hof stellt die Siedlungsstruk-

tur dar, auf welche die Ur-
sprünge der Bergwirtschaft
gründen. Das Schloss ist die
Kontroll- und Verteidigungs-
struktur. Beide sind nicht zeit-
gemäß, weil sie – sei es in der
Bautechnik als auch in ihrer
Funktionalität – überholt sind.
Dennoch sind beide Typologien
Teil unserer kollektiven Vor-
stellung, die natürlich nur den
oberflächlichen Aspekt be-
rücksichtigt. Die Folgen sind
absehbar. Die formalen Ele-
mente beider Typologien fin-
den sich in Südtirol in jeder nur
denkbaren Architekturform
wieder, vom Hotel über die
Wohnsiedlung, dem Kultur-
haus, Feuerwehrhaus, Ge-
meindehaus bis bin zur Kon-
zerthalle.

„Die Technik hat mit der
Zeit Schritt gehalten, der
Blick blieb nach hinten
gerichtet.“

Luigi  S c o l a r i

Die ursprüngliche Hofarchi-
tektur legt ein historisches
Zeugnis für die materielle Kul-
tur Südtirols ab. Wir bewun-
dern die Schlichtheit ihrer Ma-
terialien und die handwerkli-
chen Techniken, mit denen sie
umgesetzt wurde bei gleichzei-
tigem minimalen Ressourcen-
verbrauch. Dieses Zeugnis gilt
es zu schützen, doch ist dies ein
äußerst schwieriges Unterfan-
gen. Die urbanistische Gesetz-
gebung treibt den Abbruch
voran, indem sie die Möglich-

keit eröffnet, Kubaturen zu
verschieben. Ohne zu zögern
wird die Ursprungs-Identität
zerstört.

Der Denkmalschutz neigt
dazu, Höfe in Museen zu ver-
wandeln. Die Renovierungen
wiederum erfolgen ohne die
notwendige Beratung von Sei-
ten der Behörden und Fach-
leute. Wer die Wertigkeit der
Hofarchitektur kennt, weiß
dass diese Architekturform
dem Zwang der Armut ent-
sprungen ist. Die Bergwirt-
schaft war arm. Zur Ressource
wurde sie erst durch den Tou-
rismus. Die Subventionierung
durch die Politik ermöglichte
den Übergang zur Tourismus-
wirtschaft. Berge wurden zur
Ressource. Es brach Wohlstand

aus, und es verbesserten sich
damit auch die Lebensbedin-
gungen auf dem Land. Dank
neuer Technologien veränder-
ten sich auch die Bauweisen,
nur der Stil entsprang noch
immer dem kollektiven, trö-
stenden Bild des Originalhau-

ses. Die Technik hat mit der
Zeit Schritt gehalten, der Blick
blieb nach hinten gerichtet.
Neue Technologien wurden
aufgegriffen, aber nicht in in-
novative Formen umgewan-
delt. Es fällt leichter kosten-
günstige Technologien zu über-
nehmen als die eigene Identität
zu hinterfragen. Die Globali-
sierung hat für eine schnelle
Wissensverbreitung gesorgt, im
Guten wie im Schlechten.

Erst heute kann eine gebil-
dete und emanziperte ländliche
Gesellschaft eine Wahl treffen.
Früher hatte sie keine Alter-
nativen. Heute ist diese Wahl
eine Frage des Geschmacks und
der Neigung hin zum Rustika-
len oder Zeitgenössischen.

Die Moderne ist auch in Süd-
tirol angekommen. Vereinzelte
Private und einige wenige Bau-
kommisionen kleiner Gemein-
den kämpfen noch dagegen an
und in konservativen Zirkeln
wird heftig darüber diskutiert.

Luigi  Scolari

Das sanierte Rathaus von Sexten. © Günther Richard Wett


